
Sonntag, 26. Mai 2013 / Nr. 21 Zentralschweiz am Sonntag Lebensart 43

Eine bunt zusammengewürfelte Familie
Familie Geht das? Zwei ho-
mosexuelle Männer und eine
Singlefrau mit drei Kindern
von zwei Vätern unter einem
Dach. Das geht! Porträt einer
speziellen Gemeinschaft.

ChriStine Weber
piazza@luzernerzeitung.ch

Auf den Knien von Marcel Felder (44)
sitzt der kleine Carlo und lacht, während
sein Zwillingsbruder Manolo von Kurt
Egli (49) mit Brei gefüttert wird. Die
achtjährige Lola hat es sich neben Eva
Schätti (44) auf dem Sofa gemütlich ge-
macht und isst ein Stück vom selbst
gemachten Heidelbeerkuchen. Traute
Familienidylle an einem sonnigen Sams-
tag. Und doch ist alles ziemlich anders:
Hier wird nicht das klassische Familien-
modell, sondern ein ganz anderer Le-
bensentwurf praktiziert. Marcel und Kurt
sind schwul und ein Paar. Eva ist Single
und die Mutter der Kinder, die auch
noch unterschiedliche Väter haben. Die
bunt zusammengewürfelte Gemein-
schaft lebt seit einem Jahr unter einem
Dach. Sie teilen den Alltag mit allen
Freuden und Sorgen, die ein Familien-
leben so mit sich bringt. Es engagieren
sich alle für alles: vom Finanziellen über
die Haushaltsführung bis hin zur Kinder-
betreuung. «Der Vorschlag dazu ist von
Kurt gekommen. Und das in einer Situ-
ation, als ich gelinde gesagt ratlos war»,
sagt Eva Schätti.

Ungeplant schwanger
Im Herbst 2011 wurde die schon

damals alleinerziehende Mutter von
Lola mit 42 ungeplant und ohne feste
Partnerschaft wieder schwanger. Und
die Ärztin teilte ihr mit, dass sie Zwil-
linge erwarte. «Das war zunächst ein
Schock. Die Vorstellung, plötzlich mit
drei Kindern allein zu sein, überforder-
te mich total.» Eva hatte andere Pläne:
Soeben hatte sie ein MBA-Studium ab-
geschlossen und einen guten Job als
Leiterin Marketing und Kommunikation
in Luzern angetreten.

Dass sie Zwillinge erwartete, machte
die Sache noch prekärer: Das Risiko für
Komplikationen während der Schwan-
gerschaft steigt beträchtlich. Sie musste
also damit rechnen, beruflich für län-
gere Zeit auszufallen. Und das in der
Schweiz, wo Unterstützung und Mög-
lichkeiten zur Kinderbetreuung und
insbesondere für Alleinerziehende karg
sind. «Ich hatte keine Ahnung, wie ich
das allein stemmen könnte, weder emo-
tional noch finanziell», sagt die Mana-
gerin, die sonst für alles eine Lösung
parat hat. Klar sei ihr einzig gewesen,
dass sie das durchziehen wollte – es
fragte sich nur, wie. Alleinerziehende
berufstätige Mutter bekommt Zwillinge
von einem nochmals anderen Mann,
mit dem sie nicht zusammenlebt. Und
die auch keine Lust mehr hat auf nor-
miertes Familienleben. «Mir war be-
wusst: Das ist ein Tabubruch.»

Viele Väter würzen den Brei
Als Eva vom ungewollten Kinderglück

erfahren hatte, schüttete sie ihrem Kol-
legen Kurt das Herz aus. Dieser wollte
eigentlich gerade mit seinem Partner
Marcel zusammenziehen. Aber dann

legte er eine unkonventionelle Idee auf
den Tisch: Wie wäre es, wenn wir alle
zusammen ein Zuhause gründen, in-
klusive Mitbetreuung der Kinder? Eva
stimmte zu, Marcel auch – die Planung
konnte losgehen.

«Ein Schnellschuss war das nicht.
Unsere Lebensform ist auch kein Expe-
riment: Wir alle haben uns zu 100 Pro-
zent für dieses Modell entschieden und
engagieren uns mit allen Konsequenzen
dafür», sagt Kurt Egli, der selber einen
erwachsenen Sohn hat. Der Banker
kennt übrigens das Modell Kleinfamilie
aus eigener Erfahrung, mit Frau, Kind,
gutem Job, Haus und Hund.

Jetzt hat er sich nochmals auf eine
Familie eingelassen. Zwar ist der Rah-
men diesmal völlig anders, aber trotz-
dem: Windeln wechseln, Brei kochen,
bei Hausaufgaben helfen und Kinder-
wagen herumschieben. Vatergefühle?
«Diese Frage stellt sich gar nicht. Die
Kinder sind da, und wir freuen uns
darüber, dass sie ein Teil unseres Lebens
sind», sagen beide Männer. Und da sind
sowieso auch noch die zwei leiblichen
Väter von Lola und den einjährigen
Zwillingen Manolo und Carlo. Mit ihnen
besteht regelmässiger Kontakt, die Väter
haben einen guten Draht zu ihren Kin-
dern. Sie kommen auch mal auf einen
Kaffee oder ein Essen vorbei, wenn sie
die Kinder holen oder zurückbringen.
«Manchmal sitzen wir alle zusammen
auf dem Balkon bei einem Glas Wein –
das ist für mich schon ein Highlight:
Dass eine solche Kombination in einer
guten Stimmung möglich ist, finde ich
genial», meint Marcel Felder.

alle ziehen am gleichen Strick
Ganz von selbst geht das allerdings

nicht, davon weiss auch Eva ein Lied
zu singen: Es müssen viele Absprachen
getroffen und Details ausgehandelt wer-
den: mit den leiblichen Vätern der
Kinder, aber auch innerhalb unserer
Lebensgemeinschaft. «Zum Glück bin
ich Managerin und kenne mich damit
aus», lacht sie und betont, dass alle
Beteiligten am gleichen Strick ziehen
und auch bereit sind, sich selber einmal
zurückzunehmen. Als Faustregel gilt:
Jede und jeder formuliert seine Bedürf-
nisse, und die werden respektiert. Jeden
Monat gibt es einen runden Tisch, bei
dem die Befindlichkeit und Organisato-
risches diskutiert werden. Wer kann die
Zwillinge vom Hort abholen? Steht ein
Frühlingsputz an, und wer beteiligt sich?
Und nicht zuletzt: Wie steht es um die
gemeinsame Haushaltskasse?

Die anfallenden Kosten werden pro-
zentual zum jeweiligen Einkommen
verteilt. Auch das ist ein erleichternder
Aspekt für Eva, familienfreundlicher
Wohnraum ist nicht gerade erschwing-
lich. Und eine solche Lebensgemein-
schaft braucht Platz. Eine geeignete
Wohnung zu finden, sei schwierig ge-
wesen. «Nebst genügend Wohnfläche
und geeigneter Raumaufteilung war es
mir wichtig, dass die neue Wohnung im
gleichen Quartier liegt», sagt Eva Schät-
ti. Der Mutter war es ein Anliegen, dass
für Tochter Lola während der Umstel-
lung nicht gleich alles auf den Kopf

gestellt würde. Was sagt Lola dazu? Ihr
gefällt das Leben in der aussergewöhn-
lichen Sippe gut. «Es ist lustig. Oder
jedenfalls fast immer», sagt sie und turnt
lachend auf dem Sofa herum.

Weniger erfolgsdruck
Zieht Eva den Vergleich zu ihrem vor-

herigen Leben, ist das Fazit klar: «Dort,
wo eine traditionelle Familie wirklich
funktioniert, ist das wunderbar. Ich sel-
ber möchte aufgrund meiner Erfahrun-
gen aber nicht tauschen und im Klein-
kosmos Familie leben.»

Aber was, wenn sie sich verliebt?
«Vielleicht möchtest du dann plötzlich
unbedingt zurück in die Zweierkiste»,
sagt Kurt. Eva lacht und sagt: «Das hat
jetzt wirklich nicht noch Platz.» Trotz-
dem: Allen ist bewusst, dass sich die
Situation wieder ändern kann und nicht
bis in alle Ewigkeit besteht. Aber: «An-
ders als in der Kleinfamilie besteht bei
dieser Form des Zusammenlebens kein
Erfolgsdruck, das macht vieles einfa-
cher», sind sie sich einig. Die Managerin
und Familienfrau Eva findet es höchste
Zeit, dass andere Formen des Zusam-
menlebens und der Familiengestaltung
gelebt werden. Selber wäre sie schon
früher dafür empfänglich gewesen.
«Doch die Frage einer Alternative stell-

te sich damals gar nicht, es gab keine
visionären Gegenmodelle zur Kleinfami-
lie. Ich bin also automatisch dort ge-
landet und wie so viele gescheitert.»

Kaum Skepsis im Umfeld
Im sozialen Umfeld sei ihre neue Si-

tuation mit Neugier aufgenommen wor-
den, kaum jemand habe skeptisch re-
agiert. Das ist auch bei den beiden
Männern so. «Im Gegenteil: Wir erfahren
aus unserem Freundeskreis viel Respekt
und ja, auch Bewunderung», sagen sie.

Unterdessen krabbeln die Zwillinge
auf dem Balkon herum, zerren dies und
jenes vom Tisch und jauchzen vor Freu-
de. Lola will einen Film schauen, dann
ist Zeit fürs Abendessen. Es geht leben-
dig zu und her. Marcel steht auf und
serviert ein Stück vom feinen Kuchen,
den Kurt gebacken hat. Für Eva bedeu-
tet ein solches Familienmodell auch eine
grosse Entlastung: «Es ist immer jemand
da, der mit anpackt und zu den Kindern
schaut, das wäre in einer Kleinfamilie
nicht so und bei Alleinerziehenden
schon gar nicht.»

Wenig Platz für Zweisamkeit
Doch wie sieht die Rechnung für die

beiden Männer aus? Eine so lebendige
Gemeinschaft bietet wenig Raum für

traute Zweisamkeit eines Paars. Hat das
hier überhaupt Platz? «Eher nicht. Dafür
nehmen wir uns ab und zu mal ein
Wochenende Zeit», sagen sie. Aber der
familiäre Trubel fehle ihnen oft schnell.
«Nach wenigen Tagen im Ausland seh-
ne ich mich nach daheim und der
Action mit den Kids», sagt Marcel Felder,
der wegen einer Weiterbildung ab und
zu in Wien ist.

Er vergleicht die Umsetzung der ge-
wählten Lebensform mit einem Puzzle.
«Alles ist genau zur richtigen Zeit ge-
kommen, und jedes Teilchen passte
zusammen.» Der Theaterpädagoge er-
zählt, dass er sich ursprünglich eigene
Kinder gewünscht hätte. Er setzte sich
mit diversen Möglichkeiten auseinander,
die ein homosexueller Mann dafür hat.
Und die sind bekanntlich rar gesät.
«Irgendwann habe ich mir das mit
eigenen Kindern abgeschminkt», sagt
er. Obwohl es jetzt nicht seine leiblichen
Kinder sind, ist er jetzt doch eine wich-
tige Bezugsperson für sie. Als die Zwil-
linge geboren wurden, hat er einen
Apfel gegessen und die Kerne gesetzt.
Fünf Bäumchen wachsen daraus und
stehen in einem Topf an der Sonne. Kurt
lächelt: «Sagen wir es so: Wir alle geben
viel und bekommen dafür auch viel.»
Und alle nicken.

«mir war bewusst:
Das ist

ein Tabubruch.»
eVa SChätti ,

DreifaChe Mutter

«flickenteppiche» hat es schon immer gegeben
PSychologe
Heute wird in der
Schweiz beinahe
jede zweite Ehe
geschieden. «An-
dere Familienfor-
men als die tradi-
tionelle Klein-
familie werden
deshalb immer
wichtiger, und die

Gesellschaft ist herausgefordert, sich
damit auseinanderzusetzen», sagt Josef
Jung (Bild), Fachpsychologe für Psy-
chotherapie FSP in Hitzkirch, der sich
unter anderem auf die Bereiche Kinder,
Jugendliche und Familien spezialisiert
hat.

Obwohl das Phänomen allgemein
als neu erachtet wird: Familien, die
wie ein «Flickenteppich» (Patchwork)
zusammenleben, habe es schon immer
gegeben, sagt Jung. Die sogenannte
«ideale Kleinfamilie» sei erst eine «Er-

findung» der Jahre nach dem Zweiten
Weltkrieg. Zwar werde die Idee dieses
«Ideals» nach wie vor hochgehalten,
aber spätestens seit den Neunziger-
jahren würden die gesellschaftlichen
Realitäten zunehmend nach anderen
Formen verlangen.

Einst war der oft frühe Tod eines
Elternteils der Grund für neue Fami-
lienbildungen, heute sind es die hohen
Trennungs- und Scheidungsraten.

Jung betont: «Die Anforderungen an
eine Patchworkfamilie für das Gelingen
sind höher als in der üblichen Klein-
familie.» Eine zentrale Rolle spiele, ob
die Verhältnisse der Erwachsenen mit
ihrem Ex-Partner – finanziell wie emo-
tional – geklärt und im Reinen seien.

Und die Kinder?
«Wie Kinder auf die neue Situation

reagieren, ist zunächst davon abhängig,
ob und wie sie die Trennung von den
leiblichen Eltern verarbeitet haben»,

sagt Jung. «Entscheidend dabei ist, wie
die Eltern selbst die Trennung oder
Scheidung verarbeiten.» Im schlimms-
ten Fall würden Kinder gegen den
ehemaligen Partner ausgespielt. Eine
wichtige Rolle spiele aber auch das
Alter der Kinder: «Babys und Klein-
kinder kommen meistens besser mit
der neuen Situation zurecht, jedenfalls
dann, wenn ihnen die bisherige ver-
traute Bezugsperson erhalten bleibt
und sie sich auf sie verlassen können.»

Kaum ins Gewicht fällt offenbar die
geschlechtliche Orientierung der El-
tern: «Untersuchungen aus den USA,
Grossbritannien und Deutschland zei-
gen, dass Kinder aus homosexuellen
Partnerschaften keine Unterschiede
bezüglich der Persönlichkeitsentwick-
lung, der schulischen und emotional-
sozialen Kompetenzen zu Kindern aus
heterosexuellen Eltern zeigen», sagt der
Hitzkircher Psychologe.

hanS Graber

«Jedes Puzzleteilchen hat einfach gepasst»: das Männerpaar Marcel Felder (links) und Kurt Egli
mit Single-Mutter Eva Schätti und ihren Kindern Carlo, Lola und Manolo.

Bild Nadia Schärli


